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(Glatz, den 27. Juni.) 


Druck bei J. Jungfer. 


An X, den Verächter der Poeſie. 


We. möchte ſich an Schattenbildern weiden 

Die mit erborgtem Schein das Weſen überkleiden, 

Mit trügeriſchem Beſitz die Hoffnung hintergeh'n? 

Entblößt muß ich die Wahrheit ſeh'n. N 

Soll gleich mit meinem Wahn mein ganzer Himmel 
ſchwinden, 

Soll gleich den freien Geiſt, den der erhabne Fluch 

Ins gränzenloſe Reich der Möglichkeiten trug 

Die Gegenwart mit ſtrengen Feſſeln binden, 

Er lernt ſich ſelber überwinden, 

Ihn wird das heilige Gebot 

Der Pflicht, das Furchtbare der Noth 

Nur deſto unterwürf'ger finden; 

Wer ſchon der Wahrheit milde 

Wie trägt er die Nothwendigkeit 

So ruſſt du aus und blickſt, mein ſtrenger Freund, 

Aus der Erfahrung ſicherm Porte 

Verwerſend hin auf Alles was nur ſcheint. 

Erſchreckt von deinem erſten Worte 

Entflieht der Liebesgötter Schaar 

Der Mufen Spiel verſtummt, es ruhn der Horen Tänze, 

Still trauernd nehmen ihre Kränze 

Die Schweſter Göttinnen vom ſchön gelockten Haar, 

Apoll zerbricht die goldne Leyer 


errſchaft ſcheut 


Und Hermes ſeinen Wunderſtab; 
Des Traumes roſenfarbner Schleier 
Fällt von den Lebens bleichem Antlitz ab, 
Die Welt ſcheint, was ſie iſt, ein Grab. 
Von ſeinen Augen nimmt die zauberiſche Binde 
Cytherens Sohn, die Liebe ſieht, 
Sie ſieht in ihrem Götterkinde 
Den Sterblichen, erſchrickt und flieht, 
Der Schönheit Jugendbild veraltet, 
Auf deinen Lippen ſelbſt erkaltet 
Der Liebe Kuß, und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Verſteinerung. 
G. E. N. 


Ein Luſtſpiel. 


In einer jener ſchönen Sommernächte, wo die 
Kühle nach des Tages Staub und Hitze ſo wohlthä⸗ 
tig erfriſcht, ritt der Baron von Vigneur, von 
einem Bedienten gefolgt, über einen Theil des Fau⸗ 
bourg Saint Gemain und eilte durch die Barriere 
d' Enfer aus Paris fort. Der Baron war ein Mann 
von noch nicht ganz acht und dreißig Jahren, der 
ſich noch eine jugendliche Kraft und jugendliche Le⸗ 


ee 


bensluſt zu bewahren gewußt hatte. Er war ſeit ihre verletzte Ehre die einzig mögliche Entſchädigung 
längerer Zeit Wittwer und im Beſitz eines ſehr be:] — eine Heirath fordert; er ſah ſchon einen ganzen 


deutenden Vermögens. Seine Frau hatte ihm einen 
einzigen Sohn geſchenkt, und die Zukunft dieſes Soh⸗ 
nes, der jetzt achtzehn Jahr alt war, beſchäftigte 
ihn ſehr. Was ſollte Alfred werden? welche Stel— 
lung ſollte er in der Welt einnehmen? Freilich war 
der junge Mann reich genug, um glänzend leben zu 
können, aber mit achtzehn Jahren muß man, und 
gebietet man über Millionen, eine Laufbahn, eine 
Wirkſamkeit vor ſich ſehen. Sollte er ihn nach St. 
Cyr oder auf die Rechtsſchule ſchicken, ihn Unter: 
lieutenant oder Advokat werden laſſen? Sollte Alfred 
einſt die Achſelbänder der Adjutanten der Prinzen tra= 
gen oder ſeinen Platz unter den Deputirten des Lan— 
des einnehmen? Darüber mußte jetzt bald ein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt werden. Der Baron ſelbſt hatte ſich 
ſchon zu zwanzig Jahren verheirathet, obgleich er 
aber beim Tode ſeiner Frau ſagen konnte, wie Lud⸗ 
wig XIV. beim Tode der Königin: es iſt der erſte 
Kummer, den ſie mir gemacht, ſo war er doch ent— 
ſchloſſen, feinen Sohn erſt fo ſpät als möglich zu 
pie ui = erforſchte feines Sohnes Neigun— 
6 nau, und hatte beſchloſſen, ſich der Wahl des 
Standes, die Alfred treffen ae che zu ie 
ſetzen, wenn er ſich nur überhaupt mit Ernſt und 
Liebe einer Laufbahn zuzuwenden geneigt war. 

An jenem Tage nun war er grade in Alfreds 
Zimmer gekommen, und hatte in ſeines Sohnes Ab— 
waſenheit, ohne alle Scrupel in deſſen Papieren ges 
ſtöbert und ſeinen Schreibtiſch durchſucht. In ſol⸗ 
chem Falle findet jeder Vater allerlei, was ein klu⸗ 
ger Mann nicht ſieht, Manches kommt ihm aber 
auch unter die Hände, was ihm nützliche Winke über 
des Herrn Sohnes Treiben giebt. So öffnete Herr 
von Vigneur ein Album, und fand darin einen 
Brief, der ſo lautete: 

„Theuerſter Freund! Um Mitternacht in dem 
kleinen grünen Saale — wenn Du mich liebſt, komm 
keine Minute früher, keine Minute ſpäter, daß meine 
Mutter nichts bemerkt. Die Deine auf ewig 

Clementine.“ 

Ei, ei, rief der Vater, ein Rendezvous um Mit⸗ 
ternacht, wenn die Mutter eben eingeſchlafen iſt — 
Aber das iſt abſcheulich — ein junges Mädchen ſo 
tief geſunken — mein armer Sohn iſt verloren. — 
Und ſeine lebhafte Fantaſie malte ihm alle Folgen 
einer Verführung, eine gekraͤnkte Familie, die für 


Schwarm von Brüdern, Onkeln, Vettern den De— 
gen wider Alfred zücken, und den Eintritt ſeines 
Sohnes, um ſich etwas auf die Lauer zu legen. Sein 
erſter Gang war in den Stall, dort ſah er einen 
Jockei, der einen ſchönen Rappen, das Liedlingspferd 
Alfreds, putzte. Da werden ſchon Anſtalten zum 
nächtlichen Ritte getroffen, ſagte er ſich. Er rief 
den Bedienten herbei: höre Jean, ich will Dich um 
Einiges fragen, antworte ehrlich, oder ich jage Dich 
fort, und zwar auf der Stelle. Haſt Du mich ver⸗ 
ſtanden? f 

Ja, gnädigſter Herr, antwortete der Jockei und 
ließ ſeine Bürſte fallen. 

Mein Sohn reitet alle Tage aus, und Du rei⸗ 
teſt immer mit ihm. 

Ja, gnädiger Herr. 

Wohin reitet Ihr? 

Immer an denſelben Ort, Herr. 

Schön, aber an welchen Ort? 

Ach, gnädiger Herr, ich — 

Ich — ich jage Dich auf der Stelle fort, wenn 
Du nicht antworteſt. 

Gnädiger Herr, wir reifen nach Sceaur. 

Nach Sceaux ſelbſt? N 

Nein, rechts vom Wege ab nach einem kleinen 
Hauſe, das grüne Fenſterläden hat. 

Und in dieſem Hauſe wohnen? 

Ein alter Gärtner, dann eine Kammerfrau und 
eine Köchin. 

Ich jage Dich fort, wenn Du mir nicht ſagſt, 
was ich wiſſen will. 

Gnädiger Herr, es wohnt auch eine Dame mit 
ihrer Tochter da. 

Die Tochter heißt Clementine. Du ſiehſt, ich 
weiß Alles, ſagte der Baron, und fragt dann weis 
ter: Wie alt iſt die Tochter? 

Ach, gnädiger Herr, ſie iſt ein Kind von höch— 
ſtens fünfzehn Jahren. 

Schön? 

Herr Alfred ſagt, fie ſei ſchön, und ich glaube 
es auch, denn fünfzehn Jahre, ſchwarzes Haar, ein 
friſcher Teint, da müßt es ſchlimm ſein, wenn — 

Schon recht. Mein Sohn hat Dir befohlen, 
dieſen Abend um 11 uhr die Pferde bereit zu halten, 
er will nach Sceaux reiten. 

Ja, gnädiger Herr. 
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Seyd Ihr ſchon oft zu jo ſpäter Stunde dort 
geweſen? 

Niemals, gnädiger Herr, heute hat mir Herr 
Alfred zum erſten Male befohlen, noch ſo ſpät zu 
ſatteln. 

Herr von Vigneur nahm feine Maaßregeln wie 
ein vorſichtiger Feldherr; einer ſeiner Freunde mußte 
ſich Alfreds Punkt 8 Uhr Abends verſichern, und 
bürgte dem Vater für ihn bis um 8 Uhr Morgens. 
Er ſelbſt beſtieg um 11 Uhr Alfreds geſattelten 
Rappen und trabte nach Sceaur. Einige Minuten 
vor zwölf war er dort und da zeigte ihm Jean, der 
hinter ihm ritt, ein Landhaus, deſſen weiße Mauern 
durch die Nacht ſchimmerten. 

Hier iſt das Haus, gnädiger Herr. 

Die Thür wird offen ſein, iſt ein Hund da? 

Nein, Niemand wohnt ſonſt im Hauſe als ein 
alter Gärtner, der ſich regelmäßig jeden Abend be- 
trinkt, und der jetzt ſchon lange ſchnarcht; dann ſind 
noch ein paar Frauen da, die auch ſchon längſt in 
den Federn ſein werden. 

Noch eins, wie heißt denn die Mutter der Made | 
moiſelle Clementine? 

Madame Gerard. 

Iſt Madame Gerard reich? 

Der gnädige Herr wird wohl einſehen, daß Da- 
men, die in einem kleinen Hauſe wohnen, und nicht 
Kutſcher und Pferde haben, nicht reich ſein können, 
doch ſcheinen ſie ſehr wohlhabend zu ſein. 

Der Baron ſprang vom Pferde, warf Jean die 
Zügel zu und ging behutſam aber raſchen Schrittes 
auf das Haus zu, deſſen Thür, wie er ſich gleich 
gedacht hatte, nicht verſchloſſen war. Durch einen 
kleinen Vorplatz eilte er in den grünen Saal. Der 
Mond ſchien nicht, aber funkelnde Sterne erhellten 


zu reden, die Dunkelheit ſichtbar war und der be— 
ſorgte Vater eine weiße Geſtalt unterſcheiden konnte, 
die auf einer Gartenbank ſaß; er trat auf ſie zu und 
redete ſie, damit ſie keinen Augenblick in Zweifel 
bleibe, daß er um ſeines Sohnes und ihr Geheim— 
niß wiſſe, gleich mit den Worten an: „Mademoi⸗ 
ſelle, ich bin nicht Alfred, den Sie erwarten, ich 
bin fein Vater, der Baron von Vigneurz erſchre— 
cken Sie nicht darüber, mein Kind, Sie find des- 
halb nicht verrathen; eine ſehr natürliche Sorgſam⸗ 
keit läßt mich den Handlungen meines Sohnes mit 
ſpähendem Auge folgen und ſeine Schritte überwa⸗ 


| 
die Nacht fo, daß, um mit dem englifchen Dichter 


chen; ich habe fein Geheimniß entdeckt und erfahren, 
daß er ſo glücklich war, Ihre Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
regen und auch das Rendezvous dieſer Nacht iſt nicht 
mehr Herr feiner Zeit und ftatt feiner bin ich hier.“ 

Die Dame, an die ſich Herr von Vigneur mit 
dieſen Worten wandte, ſtand von ihrer Bank auf, 
wich einen Schritt zurück und ſchien endlich ganz be— 
ſtürzt, bitterlich zu weinen. 

Weinen Sie nicht ſo, Mademoiſelle, tröſtete ſie 
der Baron und trat näher auf fie zu, Ihr Geheim⸗ 
niß, wenn Sie ein Geheimniß haben, iſt in guten 
Händen. Können Sie denn nicht meinem Sohne 
dieſe Zuſammenkunft bewilligt haben, um ihm zu 
ſagen, daß die Art, wie er ſich Ihnen genähert hat, 
unſchicklich ſei, daß, wenn man ſo glücklich geweſen 


iſt, mit einem fo liebenswürdigen Mädchen, wie Sie 


ein Verhältniß angeknüpft zu haben, man es muthig 
am hellen Tage fortſetzen, und ernſtlich fortſetzen, 
und es den Aeltern entdecken muß. Ich meines Theils, 
ich denke mir, das etwa würden Sie ihm geſagt 
haben, wenn er jetzt zu Ihren Füßen läge, und wenn 
ich jetzt ftatt feiner gekommen bin, fo geſchah es, 
entſchuldigen Sie gütigſt den Antheil, den ich an 
Ihnen nehme, um Ihnen zu ſagen, daß dieſes Ren: 
dezoous bei ſo ſpäter Zeit, wie ehrenwerth auch die 
Gründe ſeien, die Sie veranlaßten, es zu bewilligen, 
doch Gefahren hatte; wahrlich, Mademoiſelle, wenn 
jetzt an dieſem entlegenen einſamen Ort mein Sohn 
zu Ihren Füßen läge, ſo wäre das gefährlich für 
ihn und vielleicht für Sie; trauen Sie darin meiner 
Erfahrung und nehmen Sie meinen Rath an. 
Zunächſt ſoll ſich ein junges Mädchen ſo wenig 
als möglich von der Mutter entfernen, noch weniger 
aber einen ſo entſcheidenden Schritt, wie Sie ihn 
jetzt gewagt haben, ohne ihr Wiſſen thun. Mein 
Sohn iſt voll Ehrgefühl, ich verbürge mich für ſeine 
redliche Denkart und ſeine ehrlichen Abſichtenz aber 
er iſt noch ein Kind, er kann nicht ohne meine Ein⸗ 
willigung über ſeine Zukunft verfügen, und ich ge⸗ 
ſtehe Ihnen, ich bin ſehr weit entfernt, ihm ſchon 
jetzt zu geſtatten, daß er ſich verheirathe. Hören 
Sie mich wohl an, Mademoiſelle, und erlauben Sie 
mir jetzt auch, ein wenig für mich ſelbſt zu reden, 
einen Schritt zu entſchuldigen, der vielleicht kühn er- 
ſcheint, den aber einige Worte Ihnen hoffentlich als 
paſſend und ſchicklich erſcheinen laſſen werden. Ich 
kenne Sie nicht, ich weis kaum ihren Namen, Ihre 
Stellung in der Welt, die Verhältniſſe Ihrer Mutter 
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find mir unbekannt, und jo kann das, was ich Ih⸗ 
nen ſagen muß, nichts Beleidigendes für Sie haben. 
— Ich werde meinem Sohne in den erſten 10 Jah- 
ren meine Erlaubniß zu einer Verheirathung nicht 
geben. Sie ſehen nun wohl, welcher Gefahr Sie 
ſich aussehen! ER 

Herr von Bigneur war liebenswürdig und noch 
jugendlich, ſeine Art ſich auszudrücken, hatte etwas 
Geſchmeidiges, das wieder milderte, was hier in 
ſeiner Anweſenheit Hartes, in dem was er ſo eben 
geſagt hatte, Peinliches lag; er wußte, nachdem er 
ſich klar über die Unmündigkeit feines Sohnes aus: 
geſprochen hatte, bald das Geſpräch auf den eigent— 
lichen Zweck ſeines Kommens abzulenken, und zeigte 
ſich bald, indem er, wie er ſagte, ſich der glücklichen 
Stunde erfreute, die einem Andern beſtimmt gewe⸗ 
ſen war, und die er nicht verdient hatte, als feinen 
und im Umgange mit Damen wohlerfahrenen Mann. 
Nach und nach gewöhnte ſich die junge Geliebte fei- 
nes Sohnes allmälig an ſeine Gegenwart. Herr 
von Vigneux wollte den unangenehmen Eindruck 
verwiſchen, den er anfangs auf ſie gemacht haben 
mußte, und das ſchien ihm auch zu gelingen. Zu⸗ 
erſt drehte ſich das Geſpräch um allgemeine Gegen- 
ſtände, dann war von den Gefühlen die Rede, welche 
ein feiner Sinn die Welt nicht errathen zu laſſen liebt; 
Anſichten, Urtheile wurden ausgetauſcht, und es 
fand ſich zwiſchen den beiden eine Gleichheit der An⸗ 
ſchauung und des Urtheils; Herr von Vigneux 
grollte bald mit ſich, daß er erſt jetzt und ſo zufällig 
eine ſo anziehende und geiſtvolle junge Dame kennen 
lernte, deren klare, richtige Antworten, deren feiner 
Sinn den angenehmſten Eindruck auf ihn hervor⸗ 
brachten; unmerklich fühlte er ſich neben ihr verjüngt 
und bewunderte halb neidiſch das Glück ſeines Soh⸗ 
nes, der gewiß den ganzen Werth der jungen Dame, 
deren Liebe ihm geworden war, nicht zu würdigen 

e. 
a drängte die Zeit und Herr von Vigneux 
mußte die jugendliche Zauberin verlaſſen; zuvor er⸗ 
bat er ſich aber noch die Erlaubniß, ſich ihrer Mut⸗ 
ter am folgenden Tage vorſtellen zu dürfen. Ach 
nein, noch nicht, wir müßten ihr unſer Geplauder 
von dieſer Nacht geſtehen; ich bitte Sie um eine kurze 
Friſt, damit ich einen ſchicklichen Vorwand erſinnen 
kann, Sie mit ihr bekannt zu machen. 

Sie kamen alſo überein, erſt nach einer Woche 
oder nach vierzehn Tagen ſolle Herr von Vigneux 
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unter den Auſpicien ſeines Sohnes bei Madam Ge⸗ 
rard ſeinen Beſuch machen. Als er wieder zu Pferde 
und auf dem Rückwege nach Paris war, den er in 
viel langſameren Schritt zurücklegte, als er ihn zu⸗ 
vor geritten war, gab er ſich ſelbſt Rechenſchaft von 
ſeiner Unterhaltung und mußte ſich fragen, ob das 
junge Mädchen nicht ſchon einen zu bedeutenden Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht habe. War er doch faſt ſchon 
zum Nebenbuhler ſeines Sohnes geworden; ob Cle— 
mentine Alfred wohl wirklich liebte? Er verneinte 
es bald; er glaubte, viele zarte Worte in ihrem Ge⸗ 
ſpräche auf ſich beziehen zu dürfen. War Alfred 
wirklich ſchon in dem Alter echter Leidenſchaft, jener 
Leidenſchaft, an der Glück oder Unglück des ganzen 
Lebens hängt? Nein, er war noch ein Schüler, ein 
junger Menſch, der eben die Brücke des Collegiums 
verlaſſen hatte, der alle Frauen liebte, wie ein Kind, 
das ſtets nach Neuem greift; das erſte Kammermäd⸗ 
chen konnte ihn Clementine Gerard vergeſſen laf- 
ſen, und dieſe ſchien den jungen Menſchen ganz zu 
durchſchauen. 

Wie er ſich lange ſolchen Betrachtungen hinge⸗ 
geben hatte, hielt er plötzlich ſein Pferd an und wandte 
ſich an ſeinen Bedienten: Jean, haſt Du dieſe De⸗ 
moiſelle Clementine wohl genau geſehen? 

Ja, gnädiger Herr, wir waren in Sceaux meh⸗ 
rere Male zum Mittageſſen eingeladen. 

Iſt fie ſchön? 

Ja, gnädiger Herr, ſehr ſchön. 

Sonderbar, fuhr der Baron in ſeinem Selbſt⸗ 
geſpräche fort, wie dieſes Mädchen mich beſchäftigt 
und aufregt, und ich kenne ihre Züge nicht einmal. 

(Fortſetzung folgt.) 


Amare non amarum. 


Hört's Einer jetzt zum erſten Mal, 
Quam bellae sint puellae, 

So ſingen wir es noch einmal: 

Puellae quam sunt bellae! 

Sie leuchten in das Herz hinein 

So lieblich wie der Sonnenſchein 
Et sieut noctis stellae. 

Wir trinken darum froh bewegt 
Tot millia guttarum, 

Weil unſer Herz in jeden legt 
Salutem amatarum; 

Wir ſprechen bis zum letzten Hauch: 

Süß iſt der Wein, doch ſcheint mir auch 


Amare non amarum, 
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Miscellen 


(Beſchluß.) 


Wer hätte Ernſts wunderbaren, ſo überaus populär 
gewordenen „Carneval in Venedig“ gehört, und möchte 
ich nicht freudig der Ueberzeugung hingeben, daß feine Ue⸗ 
berwältigung aller techniſchen Hemmungen, Hinderniſſe, 
Schwierigkeiten u. ſ. w. faſt noch mehr als ungeheuer zu 
nennen ſei? Wer hätte gegentheilig wieder die bald ſanft 
und weich, bald wild und ſchwärmeriſch klagenden Weiſen 
ſeiner „Elegie“ vernommen, und könnte es Ernſten ab⸗ 
ſprechen, daß der Bogen in ſeiner Hand Wunder wirke, 
wie der Stab des Moſes, daß er eine unbeſchreibliche 
Miſchung von Wehmuth und Luſt einziehen mache in die 
Herzen ſeiner Zuhörer, daß er auf das Herz überhaupt 
wirke, wie nur wenige der gefeiertſten Tonkünſtler? 


Die genannten zwei Tonſtücke: „Der Carneval in 
Venedig“ ſowohl, als die „Elegie“ bilden den Nord⸗ 
und Südpol des Ernſtſchen Spieles, die Marken ſei⸗ 
ner Genialität, die ſich zwiſchen ihnen in den unendlichſten 
Kreiſen herum bewegt. Wie jauchzte, wie jubelte man bei 
jeder Wiederholung dieſer Piecen. Wie tönte es immer 
von betäubenden Bravos, von mit Acclamation darge⸗ 
brachten lärmenden Beiſallsbezeigungen, wenn fie erklan— 
gen. Wie unwiderſtehlich ließ Ernſt in feinem jedes⸗ 
maligen Auditorium bald die ausgelaſſenſte italieniſche 
Maskenluſt auftauchen, bald die tief verborgenſten Ge⸗ 
fühlsperlen ſeinen ſchönen Hörerinnen unaufhaltſam ins 
Auge treten. Der Eindruck, den das eine wie das andre 
Tonſtück immer hervorbrachte, läßt ſich kaum genügend 
mit den Worten: „außerordentlich,“ „ungeheuer,“ oder 
„enorm“ bezeichnen. Dieſes Factum iſt um ſo wichtiger, 
wenn man bedenkt, daß Ernſt — zu ſeinem wahren 
Ruhme ſey's geſagt — nur als Virtuss, nicht aber als 
Charlatan zu wirken verſteht, der der leichtgläubigen, 
leicht erregbaren Menge mit Aeußerlichkeiten Sand in die 
Augen ſtreut, und den wahren, wurmſtichigen Kern ſeines 
Künſtlerthums damit zu überkleiſtern ſucht? Ernſt iſt 
der Inbegriff der liebenswürdigſten Beſcheidenheit. Ernit 
iſt Genie durch und durch, ſcheint es aber ſelbſt am wenig⸗ 
ſten zu ahnen. Jene überrheiniſche Arroganz, jene An⸗ 
maßung, die leider wie ein ſchadhafter Krebs jetzt in der 
artiſtiſchen Welt herum wuchert, und allenthalben ſich ab⸗ 
müht, falſche Münze in den Cours zu bringen, iſt Nie⸗ 
manden fremder als ihm. Anſpruchsloſer als Ernſt 
kann nicht leicht Jemand ſein — und doch — welche 
Chimboraſſohöhe nimmt er als Künſtler ein! Nur ſeiner 
Kunſt ſcheint ſein Seyn gewidmet, nur ihr ſcheint er in 
Be angeiterung anzuhängen, nur in ihr, wie jedes 
c ergemüth, das Glück und die Freude ſei 
Lebens zu inden; b. 3 a 


Außer dem Carneval in Venedig und feiner Elegie 
enthuſiasmirte Ernſt noch insbeſondere durch Paga⸗ 
ninis Preghiera auf der G-Saite. Nur ein Ernſt 
dürfte es wagen, dieſes muſikaliſche Capriccio ſeinem 


Schöpfer nachzuſpielen. Nur ein Ernſt durſte dabei von 


der Furcht frei ſein, er würde ſich nicht ſelbſtſtäͤndig be⸗ 
haupten, fondern als bloßer Nachahmer daſtehen. 

Beſonderes Furore erregten auch feine Feſt⸗Varia⸗ 
tionen über ein holländiſches Thema. Sie find ein fo 
brillantes Concertſtück, wie nur irgend eines, und merk⸗ 
würdig darum, weil ſie Ernſt in Amſterdam erſt die 
Nacht vor einem großen Concerte geſchrieben hat, 

Die übrigen Piecen, mit denen Ernſt uns noch er⸗ 
freute, alle ausführlich zu nennen, dürfte überflüffig fein. 
Sie waren ja alle des großen Meiſters gleich würdig, 
wurden alle gleich unnachahmlich vorgetragen, und halfen 
vereint dem Virtuoſen alle Stimmen zu einer Zeit gewin- 
nen, wo ſich die Reſidenz, mit ihren, an andern über⸗ 
ſchwenglich verſchwendeten Beifallsbezeigungen, bereits 
total ſchien erſchöpft zu haben. 

Ernſt hat die allgemeine Stimme ſich allgewaltig 
wie ein muſikaliſcher Napoleon erobert; da aber dieſe 
ſo ſehr an ihn hängt, und ſo ſehr ſein Hierbleiben begehrt, 
ſo dürfte er ſich wohl noch ein paar Mal entſchließen, vor 
das entzückte Publikum hinzutreten. 


Liſzt iſt am 8. Mai d. J. bei einem Conzerte zu 
London mit ungeheurem Applaus aufgetreten. Der 
Bericht lautet alſo: Die Herren Taubime und Parry 
haben kürzlich ein Conzert veranſtaltet, und es verdient 
mit Recht das Schönſte dieſer Saiſon genannt zu 
werden, da es dem englifchen Publikum die Gelegen⸗ 
heit darbot, den gefeierten ungariſchen Pianoſorteſpieler 
Liſzt, welcher ſo lange die Wonne der Pariſer war, 
in unſerer Mitte zu ſehen. Liſzt iſt unſtreitig der cas 
priziofefte, excentriſcheſte und wunderbarſte Spieler auf 
dieſem Inſtrumente — kurz, er iſt der Paganini des 
Pianoforte. Es war uns ſeltſam zu Muthe, ihn zu 
hören, und wir bedürfen faſt einer ungewöhnlichen 
Sprache, um Alles zu ſchildern, was er iſt, und was 
er ausrichtet. Man wird natürlich die Frage ſtellen, 
ob er Thalberg gleiche? Es iſt unmöglich einen Ver⸗ 
gleich anzuſtellen. Thalberg taucht ſich in die unter⸗ 
ſten Quellen des Gefühls, oder erhebt ſich zu dem 
Gipfel der Erhabenheit.“ Liſzt reißt mit dem glänzen⸗ 
den Schlage ſeines Fittigs hin, und leuchtet uns von 
Impuls zu Impuls, und von Gedanken zu Gedanken, 
zu einem wahrhaften Gewirre geiſtiger Wunder. Er 
koſet nicht — er nimmt ſich kaum Zeit, lieblich zu 
ſpielen — er ſchwirrt leicht über die ſchwachen Saiten 
des Herzens dahin — aber er tritt auf einmal der 
Fantaſie entgegen, ſtürmt das Gehirn, dieſe Stätte 
des Genius, und ſcheint ſelbſt der Seele Funken ent⸗ 
reiſſen zu wollen. Jean fühlt ſich faſt ſchmerzlich er⸗ 
griffen von dem Gedanken, daß ſolche von ihm her⸗ 
vorgebrachte Wirkungen blos einem körperlichen Me⸗ 
chanismus zu verdanken ſind; es verſchwindet das Ro⸗ 
mantiſche darin eben ſo, wie wenn ein Liebesbrief 
durch die Eiſenbahn ſtatt durch einen ſilberbeſchwingten 
Cupido abgeſendet wird. Wir können aber von der 
Inſpiration Liſzts durchaus nicht reden, ohne der Aus⸗ 
führung, mit welcher ſie unzertrennlich verſchmolzen 
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Seine mechaniſche Gewalt iſt 
eichteſte und Be See 
ir j ehen, oder geträumt haben. Das Ins 
11 Ken ihm, als erkenne es ſeine natürliche 
Gewalt, und bald erweckte er den Donner, und bald 
ſpricht er ſanft durch daſſelbe wie zu einem kleinen 
Kinde; horcht man in einiger Entfernung mit einem 
muſikaliſchen Ohre zu, ſo ſtaunt man, wie zwei Hände 
allein eine ſolche Unzahl von Noten durchgreifen kön— 
nen; erblickt und verfolgt man feine Betaſtung, fo 
muß man glauben, ſeine Hände ſeien in doppelter An⸗ 
zahl vorhanden. Seine Schnelligkeit täuſcht wirklich 
das Auge, und ſeine Finger ſcheinen immer zu ſchwe— 
ben, doch ſtets nur ſo, daß ſie auf keine unrechte Note 
je fallen können. Seine erſte Nummer war eine große 
Fantaſie, betitelt: Reminiscenz an die Puritaner. Die 
erſte Bewegung äußerte ſich bei dem: „A teo cara“ 
die zweite bei. Son vergine vezzosa,“ beides uns aus dem 
Munde Rutinis und der Griſi bekannt. Wir erinnerten 
uns daran, ja, aber mit welchem Gedächtniſſe wurden 
wir von Liszt erinnert! Wie großartig und mit welcher 
Glut führte er uns durch den Geiſt, die Macht und 
die Energie ſeiner erſten Conzeptionen, und ſetzte uns 
dann durch ſeine Polonaiſe in Bewegung, als hätte 
er uns beim Sonnenſchein tanzen laſſen wollen, nach⸗ 
dem er mit dem Donner geſpielt! Hier vernahmen wir 
auch die poetiſche Bemerkung, daß es ſchiene, als 
führte er uns von einem ſchauerlichen Walde in einen 
kunſtgepflegten Garten. In dem zweiten Theile trug 
er „einen großen ungariſchen Marſch“ mit ſo vieler 
Kraft, und ſolchem Contraſte vor, daß er alle Zuhö⸗ 
ner in Staunen verſetzte. Hier erhob ſich bald ein 
Brauſen, bald ein Wispeln; dann ward das eben aus⸗ 
geſpielte Thema aufs Neue und Schönſte durchgenom— 
men, und zeigte ſich durch Anmuth ſowohl als durch 
Großartigkeit eben ſo beredt. Das Entzücken der Zu— 
hörer drang hier auf Wiederholung; anſtatt jedoch den 
Marſch zu wiederholen, gab er ſeinen berühmten „Ga— 
lop“ welchen das Maß des Staunens erfüllt, und den 
Saal elektriſch durchzuckte, zum Beſten. Eine große 
Zahl der ausgezeichneten Künſtler und Pianiſten bildete 
einen Reigen um das Clavier; wir ſahen Moſcheles, 
Benedict, welcher dirigirte, Mad. Dulcken, die Herren 
Anderſon und Kaillmarke im Saale, und mehr als 
einmal vernahmen wir die Bemerkung, daß man nach 
ihm das Clavier ſchließen müſſe. Jedermann war 
wirklich dabei entzückt, und man bemerkte mit Ver⸗ 
gnügen, mit welchem innigen und uneiferſüchtigen Ges 
fühle alte Meifter zu den wundervollen Wirkungen, 
den Originalitäten und der Neuheit der Ausführung 
applaudirten, die Liſzt feinem ſolgſamen Inſtrumente 
insgeſammt zu entlocken wußte, 


ſcheint, zu erwähnen. 
das Anmuthigſte, x 


(Ein induſtrieuſer Schneider.) In B. macht ein 
Schneider, Namens Ba Brand, Nachſtehendes be⸗ 
kannt. Um dem vielſeitig gehegten Wunſche nach zu 
kommen, und meinem Unternehmen einen ſchnellen Fort⸗ 


gang zu verſchaffen, füge ich noch zu dem jährlichen 
Abonnement von 30 Thalern, wofür ich jeden Monat 
einen Anzug liefere, alle zwei Monate einen Gefell- 
ſchafts-Anzug, beſtehend in Leibrock, Beinkleid und 
Weſte hiezu. Nachträglich bemerke ich noch, um alle 
Zweifel über die Anfertigung eines Rockes aus 2% 
bis 2% Ellen zu heben, daß ich, wenn der Herr klein 
iſt, ſogar einen Rock, regelrecht und nicht geſtückt, aus 
2 ½ Ellen anfertige, und kann ich dies aus dem Grunde, 
weil ich mit einem geringen Nutzen zufrieden bin, und 
meine Bedürfniſſe nicht ſo hoch geſtellt habe. 


(Heilung der Kurzſichtigkeit.) Aus Göttingen (15. 
April) wird berichtet: „Seit einigen Wochen iſt die 
von Profeſſor Berthold entdeckte Methode, mittelſt 
eines Apparats, welchen er Myopodiorthoticon nennt, 
die Kurzſichtigkeit zu heilen, der allgemeinſte Gegen⸗ 
ſtand der Unterhaltung in unſern gebildetern Zirkeln. 
Man iſt auf die Veröffentlichung dieſer Methode, welche 
bereits der hieſigen königlichen Societät der Wiſſen⸗ 
ſchaften mitgetheilt fein ſoll, aus entgegengeſetzten Ge: 
ſichtspunkten ſehr geſpannt. Sollte übrigens dieſe 
Methode ſich als zweckmäßig beweiſen, ſo möchte ſie 
wohl als eine der größten mediziniſchen Entdeckungen 
unſeres Jahrhunderts betrachtet werden dürfen.“ 


(Ein theurer Frack.) Zur Zeit, da Brummel, 
der König der engliſchen Fashion und Kamerad des 
Prinzen von Wales, ſeine Kleider von Paris bezog, 
bekam man den herrlichſten Frack für 60 Franks. Der⸗ 
ſelbe Frack, der vor 10 Jahren 100 Franks koſtete, 
wird jetzt den großen Meiſtern in der Schneiderzunft 
mit 150 Franks bezahlt; kurz, der Frack ſchlägt regel- 
mäßig jährlich um 5 Franks auf. 

Ein neuer Deputirter hatte zu Hauſe einen ele⸗ 
ganten Freund, der zu einer Zeit, als der Frack noch 
viel wohlfeiler war als jezt, einen ganz friſchen Anzug 
aus Paris mitgebracht hatte. Dieſer ſagte ihm vor 
der Abreife: In Paris macht das Kleid den Mann. 
Du ſprichſt bei den Miniſtern vor, Du kommſt in ihre 
Logen in der Oper, wenn Du anders gut ſtimmſt: 
ein regelrechter Frack darf Dir dabei nicht fehlen, iſt 
Dein Frack gut conditionirt, ſo verweilt das Auge des 
Gouvernements mit Wohlgefallen auf Dir, und der 
Gedanke liegt ganz nah, wie gut ſich ein rothes Band 
im Knopfloch des hübſchen Fracks ausnehmen würde. 
Ich gebe Dir ein Paar Worte an meinen Schneider, 
den erſten in der Hauptſtadt. Dieſer Weiſung zu 
Folge läßt ſich dann der Honorable beim Schneider 
ſeines Freundes das Maaß nehmen und fragt: Wie 
hoch kommt mir der Frack? — 150 Franks. — Was? 
100 Thaler für einen einfachen blauen Frack? Ei, da 
geht wohl etwas ab. — Wir handeln nie, antwortete 
der Schneider, vornehm lächelnd, treten Sie gefälligſt 
in unſer Büreau, und laſſen Sie Sich die Bücher 
zeigen. — Bei uns, meinte der Quinze-avril bekommt 
man einen ganzen Anzug für 80 Franks; freilich kaufe 


— 


ich das Tuch ſelber. — Machen Sie mir den Frack, 
wenn ich das Tuch dazu gebe, ſo daß ich nur das 
Macherlohn zu bezahlen habe? — Wie es Ihnen ge— 
fällig iſt, ſchicken Sie nur Ihr Tuch. Der Deputirte 
kaufte für 75 Franks blaues Tuch, ſchickte es dem 
Schneider, und dieſer bringt ihm drei Tage darauf 
ſelbſt einen wundervollen Frack. 

Wie viel bin ich Ihnen denn ſchuldig? Wie ge— 
ſagt, 150 Franks. Ja, aber Sie wiſſen wohl nicht 
mehr, daß ich das Tuch dazu gegeben? Das Tuch! 
was liegt am Tuch! wenn ich einen Frack conſtruire, 
ſo iſt der Zeug völlig Nebenſach gegen die Facon, die 
Ausführung. Ich ſchlage das Macherlohn zu 150 
Franks an, und gebe das Tuch drein. 


(Das Eſſen und Trinken auf dem Theater.) 
So wie auf dem Theater Alles Illuſion iſt, fo iſt es 
auch das Eſſen und Trinken. Die Schauſpieler eſſen 
nicht und trinken; ſie thun nur ſo, als ob ſie äßen 
und tränken. Auf der Bühne iſt, wie geſagt, Alles 
nur Täuſchung und Illuſion: die Gaderobe, der 
Schmuck, die Decoration, die blühende Wange, der 
üppige Körper und — auch das Eſſen und Trinken. 

Trinkt der Schauſpieler aus einem Gefäß, aus 
einem undurchſichtigen Materiale gefertigt, ſo iſt das 
Gefäß und das Trinken blos ein leerer Wahn; ſoll 
er Wein aus einem Glaſe trinken, ſo wird ein Gerſten— 
faft „blaß wie Louiſe“ zu dieſer Würde erhoben, 
und man möchte ob ſolchem Wein wahrlich weinen; 
ſtatt Paſteten und Braten muß er trocknes Brod hin⸗ 
unter würgen. 
Jaa, ſpurlos geht des Mimen Kunſt vorüber, 
jagt der große Dichter, und ſpurlos geht auch des Mi: 
men Eſſen und Trinken vorüber, ſagt ein kleiner Dichter. 

Würde auf vielen Theatern beſſer gegeſſen und 
getrunken, ſtünde es auch um die Kunſt beſſer; denn 
wie kann man an einem Orte, wo ſelten und dann 
nur ſchlecht gegeſſen wird, Genuß oder Geſchmack er: 
warten? 

Das ſchlechte Eſſen verdirbt den Geiſt wie den 
Körper; darum ſollten unſere Schauspieler, um nicht 
geiſtlos zu bleiben, Wein trinken, und um nicht 
leer zu bleiben, auch zuweilen einige gute Koſt zu 
ſich nehmen. 
Daß den Schauſpielern der Appetit vergeht, glaube 
ich nicht, denn ſie ſitzen ja nicht im Parterre, 
oder ſollte ihnen dieſer Aufſatz den Appetit benehmen? 
Dann iſt mein Zweck erreicht, dann haben ſie ſchon 
etwas im Magen und zwar einen unverdaulichen 

neumon. 


(Abſendung des Malers Scheffer.) Unter 
den verſchiedenen Individuen, welche die zur Abholung 
der ſterblichen Ueberreſte Napoleons nach St. Helena 
beſtimmte Fregatte mitnehmen fol, bezeichnet man den 
berühmten feld wat Maler Scheffer, welchem die 
Aufgabe geſtellt ward, den Moment zu reprodiciren, in 


. 


welchem der aus dem Grabe gezogene Sarg des ehemali⸗ 
gen Kaiſers den franzöſiſchen Abgeordneten, den Prinzen 
von Joinville an der Spitze, von dem Inſelgouverneur, 
Hrn. Middlemore, übergeben wird. Man behauptet, einige 
Pariſer Kunſthändler hätten Hrn. Scheffer für die erſte 
Skizze ſeiner hierauf bezüglichen Zeichnung einen Betrag 
von 100,000 Frank's anbieten laſſen. 


Die Methode des Herrn Profeſſor Berthold in 
Göttingen, zur Heilung der Kurzſichtigkeit vermittelſt 
ſeines Myopodiorthotikon, geht von dem einfachen 
Prinzip aus, daß die Sehkraft, wie eine jede auf 
Willkür beruhende Bewegung, durch Uebung geſtärkt 
werden könne. Die Uebung durch welche das Auge 
gekräftiget wird, iſt hier das Leſen, und der Apparat 
beſteht, dem Weſentlichen nach, in einer Einrichtung 
welche die Augen eines Patienten zunächſt in der für 
ſie bequemſten Sehweite fixirt, und dieſe Entfernung 
ſodann allmählig, durch Drehung einer Schrauben- 
mutter vergrößert. Ein Mann von 26 Jahren ſoll 
nach noch nicht vier Monaten durch den Gebrauch des 
Inſtrumentes dahin gelangt ſein, ein Buch aus einer 
Entfernung von 11% Zoll bequem zu leſen, das er 
vorher kaum aus einer Entfernung von 5 Zoll leſen 
konnte. Herr Berthold hat ſeine Methode bereits am 
6. April d. h. ohne auf eine Daguerreſche Belohnung 
Anſpruch zu machen, der Göttinger Sozietät der Wiſ⸗ 
ſenſchaften mitgetheilt. 


Jemand ſprach von dem zähen Leben der Schild: 
kröten und äußert, daß er eine geſehen, welcher der 
Kopf abgehauen worden, und die noch 6 Wochen her— 
nach die Kinnladen bewegte. Da dies die Geſellſchaft 
zu bezweifeln ſchien, ſo ſagte er: ich ſah es, und glaube, 
daß Niemand von Ihnen an meinen Worten zweifelt. 
Sodann wandte er ſich an einen Proſeſſor, und fragte 
ihn, was er dächte? dieſer antwortete, es wäre dies 
ſehr merkwürdig, und fragte den Erzähler: Herr, wenn 
ſie die Sache nicht ſelbſt geſehen hätten, könnten Sie's 

lauben? In der That, erwiederte der Erzähler, ich 
önnte es nicht glauben; dann, entgegnete der Pro⸗ 
feffor, werden Sie mich entſchuldigen, wenn ich es 
auch nicht glaube. 


Merkwürdiger Brief eines Kaufmannes aus Neu⸗Vork. 
Liebe Frau in Hamburg! : 

Ja, ja, guck nur; ich bin wirklich in Amerika an⸗ 
gekommen. Glücklich geſund — o das Dampfbot! 
Es geht nichts darüber! die Seekrankheit hatte ich mir 
in den erſten drei Tagen abgewöhnt. Man darf 
nur nicht daran denken. Wie es in Amerika aus⸗ 
ſieht? o das Amerika — es geht nichts darüber! Ich 
bin erſt 24 Stunden hier, und kann Dir nur wenig 
über dieſen Welttheil ſchreiben. Aber die Menſchen! 
Herr Jacquimin, Hotelbeſitzer, zur großen Welt⸗ 
ſchlacht“ — o es geht nichts über die Weltſchlacht! — 
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5 les rothes Torlener Leder viel Ab⸗ 
ht beds ede 
felhaͤuten, und ich hoffe G0 e urn 
O es geht nichts über die Büffe an Sibel de 
ſchäfte! Bier —. amerikaniſches? ſchlecht. heinwein 
amerikaniſcher wie bei uns, aber verwettert theuer. 
Machts nichts, Eva! Ich darf ihn trinken; ich trinke 
ihn wie in Hamburg — die Büffelheute müſſen es 
wieder bringen; o — es geht nichts über Hamburg! 
Was macht Fritze? Sehnt er ſich nach dem Vater? 
putze ihm doch die Naſe; ich in Amerika kann es nicht. 
Lebe wohl, geliebte Frau in Hamburg; ich drücke Dich 
im Geiſte an mein Herz, fo wie ich Dich höflich er⸗ 
ſuche meinen Geiſt ebenfalls zu drücken. Küſſe dieſen 
Brief; ich küſſe ihn auch — ſo küſſen wir uns im 
Geiſte — o es geht nichts über das Küſſen! bis Ok⸗ 
tober 1840 komme ich wieder nach Hamburg. Man 
hat mir geſagt, vom 7. bis 21. könnteſt Du mich er⸗ 
warten. Gehe mir täglich entgegen! O, es geht 
nichts über das Entgegengehen! Ich bringe Dir ſchon 
etwas mit. Dir und dem Fritze. Und was denn? 
fragt ihr; Antwort: Einen Neger! Er will Hausknecht 
bei mir werden. So ein Kerl iſt alles gewohnt. Das 
kommt billig. Hm! Was ſagſt Du zu dieſer Idee? O, 
es geht nichts über den Neger! Morgen werde ich die 
Waſſerfälle des Schnylkill ſehen. Ich ſehe mir alles 
an in Neu⸗VYork und Amerika. Der Schnylkill 
ſoll ein charmanter Mann ſein. Habe auf die Glas⸗ 
perlen acht, die aus Böhmen verſchrieben ſind. Schreibe 
bald! Blos an Deinen Mann 
Albert Flennauer in Neu-Vork, 
Poſtreſtante — o es geht nichts über — das Poſtreſtante! 
Neu-York, am 20. September 1839. 


In Obernigk, einem kleinen ſchleſiſchen Dorfe im 
de oil lebt folgendes Sprüchlein im Munde 
Obernigk 
Liegt zwiſchen Sorg und Kummernigk. 

Wer ſich will ernähren. 

Muß ſuchen Pilz' und Beeren, 

Und wer dieſelben nicht kann finden, 

Muß Beſen binden. 
—— ̃ ̃ — 

Der berühmte Teller wurde einſt von dem be⸗ 
rühmten Prinzen Xaver von Sachſen gefragt, ob er 
Familie habe. O ja — antwortete Teller — das 
wäre eine ſchlechte Wirthſchaft, in der ſich nicht wenig⸗ 
ſtens ein halb Dutzend Lellerchen vorfände, 
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(Wortſpiel.) Neulich trat eine Magd, ein Vier⸗ 
tel⸗Pfund Bonbons zu holen beauftragt, in eine Con⸗ 


ditorei, und verlangte ganz treuherzig: ein Viertel⸗ 


Pfund bon ton. 


Ein Schlächterjunge ſchrieb an ſeinen Vater: Ich 
melde Ihnen, daß ich untergekommen bin. In ei⸗ 
nem Monat find es ſechss Wochen, ſeit dem ich mich 
zum Schlächterburſchen erhoben habe. Mein Meiſter 
iſt zufrieden mit mir. Er hat mich ſchon dreimal 
todtſtechen laſſen, und wenn ich mich gut halte, ſo 
wird er mich auch bald ſchlachten laſſen. 


O wie glücklich bin ich mit meiner Frau! rief ein 
Ehemann aus, in meinem Hauſe iſt Alles in der 
ſchönſten Ordnung; wenn ich um Mitternacht aufſtehe, 
ſo finde ich jedes Stück meiner Wäſche im Dunkeln. — 
Bei dieſen Worten zog er ſtatt des Schnupftuches eine 
Schlafhaube aus der Taſche, um ſich damit den 
Schweiß abzuwiſchen. 


Näthſel. 


Setzt die Zweite die Erſte ſich auf, ſo iſt das 
Ganze nicht mehr. 8 


Billet an Bettina. 


Lokal- Charade. 
O, Du, die ſtets an Witz und Reichthum der 
Gedanken 
An Liebreitz, Schwärmerei die kleine Erſte iſt, 
Zu der hinauf ſich alle meine Wünſche ranken 
Um die in ſeel'gem Rauſch mein Herz ſich ſelbſt ver: 


gißt; 
Wer lieh dir jenen Reiz den dieſe Erſte bietet, 
Die ſich im Wechſel ſtets mit ew'ger Jugend ſchmückt, 
Die der Moment gebiert, der nächſte nicht mehr hütet, 
Und die im heitren Glanz ſo Jung als Alt entzückt, 
Der ſtrengen Herrſcherin, die dreht ſie ſelbſt der Mode 
Den Rücken vorwurfsvoll, ſie gleich verdammt zum 

Tode? 

O Du, für die allein nur meine Pulſe ſchlagen, 
Um die ſich nur allein, all' meine Wünſche drehn, 
O, wolle kalt mir nicht die ſüße Gunſt verſagen 
Im Ganzen heute dir in's treue Aug' zu ſehn: 
Denn wie Columbus einſt auf tück chen Meereswogen, 
Der Ferne ſehnſuchtsvoll das Auge zugewandt, 
Von Sturm und Meuterei faſt rettungslos umzogen, 
Als er mit lautem Ruf das Zweite endlich fand, 
Vom ſeeligen Gefühl die Heldenbruſt geweitet 
Nach ihm, dem Letzten, froh die Arme ausgebreitet; 
So breit’ ich auch nach dir die Arme voll Entzücken, 
Im Ganzen heute dich feſt an mein Herz zu drücken. 
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Auklöſung des Näthſels in Uro. 25. 
Ageſilaus. 


Hiezu eine Beilage. 


